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öebrucht unb perlegt Don ber Bucpbruckerel Jules Werber, Spitalgaffe 24, Bern
30. Juni

Sommertpinb.
Don Rofa IDeibel.

Dun prangt der lPoßn im Weizenfeld,
So fein toie glänzendrote Seide,

So herrlid) ftebt der Sommer da,
Jfls wüfet er nidjts uom Ceide.

Der Wind fpielt leis im flebremuald,
Gin Raunen und ein leifes Klingen,
Jlls lüiifjt er nichts oon Sdimerz und Gram,
bör id) ihn fingen, fingen.

ünd kiifete dod) loobl Dad)t um Dacht
So mandiem ßeld die Codesiuunden,
Glitt über taufend Gräber bin,
Die er im Seid gefunden.

Und borte toobl mand) toeben Scbrei

Jliis Qnal und Hot zum Rimmel dringen,
Und koft bier mit dem roten IDobn,
Und kann nocb fingen, fingen

Cr unb Sie unb bas Parabies.
Roman oon Eifa IDenger.
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5. il a p i t e I.

Die äüodje, Die Dem Sonntag folgte, fdjien Sis enb«

los 3U fein. Sie batte feine itarten oon Direttor JöeIIe=

bede erhalten unD auch Storp liefe nidjts oon fid) hören.
SSenn oon weitem Des Sriefträgers lange unb fdpoaw
fenDe ©eftalt 3u febeit toar, lief Sis ihm freubig cnt=

gegen, um enttäufdjt unb langfam nach !>aufe 3urüd3U=

febren. Sie fafe bann unb näbte heftig unb es tropften
flare krönen auf ihre Arbeit. 3m Sd)ul3immer fangen
Die ilinber unb übten 2ßeibnad)tslieber. Sie fonnte Startin
ihnen oorfingen hören. Das ftete SSieberholen Der gleidjcn
Strophen machte fie ungeDulbig. ©s Hang fo Dünn unb

unficfjer oon unten herauf. Startins flangooller Denor,
Der über Den Stimmen Der ilinber fdjwebte, ärgerte fie

nodi mehr. £>0311, Dachte fie, hat er nun feit 3ahren
Stunben beim erften Steifter Des Sanbes genommen, ba3U

übt er täglich, um Dummen ©auernïinbern oor3Ufingen. S3er

ocrftebt hier ettoas oon ilunft? SBer fdjäfet Startin um
feiner Stimme toillen? Sie merfen nicht einmal, Dafe

Startin etwas ©efonberes ift. ©in inneres 3ähnetnirf<hen,
ein wilbes fjaudfen ftieg in ihr auf. Sie fprang heftig
00m Stuhl, ber Schemel flog burdfs 3immer, bie îfrbeit
auf bie ©rbe. Sie holte Dinte unb ©apier. 3tuf Sita«

farten warf fie ein paar Sßorte, Die für Starp beftimmt

waren. Ob Starp am Donnerstag nächfter ©Joche Daheim

fei? Ob fie Sis erwarten wolle, um mit ihr 3ur Schnei«
Derin 3U gehen. Sie fchrieb herrifd), fid;er, Dafe fie mit
Sfreuben aufgenommen würbe.

Dann fchrieb fie an ©ianchi. ©orfidjtig fefete fie ihre
SBorte. Sie berichtete oon ber Droheriben ©efahr. Son
Startins ©bfidjt, Die Stufitftunben auf3ugeben. Son feinem
©Jiberftanb gegen ihre fahrten nach Der Stabt. Sie betonte,
bafe fie fürdfte, er werbe weber 00m Dljeater noch oon
Den Stunben weiter etwas wiffen wollen. Sie forberte
ben Steifter auf, feinen ©influfe geltenb 3U machen unb oer«
fprach, ihrerfeits 30 tun, was in ihrer Siadjt ftünDe. Sie
lächelte ein wenig, als fie biefe ©Jorte fdjrieb, benn fie
wufete, wie grofe ihre Stacht war. Sodj ein paar her3ige
Sähe fügte fie bei, benn Steifter ©ianchi liebte bas. Dann
fchlofe fie ihren ©rief, eben, als unten fid) ber fdmtrenbe
unb trampelnbe Sieruhrlärm erhob unb bie Schultinber
fid) aus bem heifeen, bunftigen 3immer in Die fonnige
©Jinterluft ergoffen.

Sis fprang bie Dreppe hinunter unb übergab ihre
3wei ©riefe bem erften heften tleinen Stäbchen, bas ein
Sörbchen am ©ritt trug.

„Safe auf! Serliere fie nicht. îtnb ba h aft bu etwas,
ftauf' Dir 3uder3eug Daraus." Saftig warf fie Dem SiitD
eilt ©elbftiid ins Sörblein unb lief burd) Den hintern
Silur ins fpaus unb Die Dreppe hinauf.
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gedruckt und verlegt von der Such Druckerei lules Werder, 5p!WIgchse 2q, Lern
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Fommerwirid.
von stosg weibel.

stun prangt ster Istohn im VsteiTenselst,

5o sein ivie glänTenstrote Zeiste,

5o herrlich steht ster 5ommer ste>,

stls wußt er nichts vom Leiste.

ver Klinst spielt leis im /lehrenwalst,
Kin staunen mist ein leises stlingen,
/Ils müßt er nichts von 5chmer2 unst 6ram,
hör ich ihn singen, singen.

stnst letißte stost) wohl stacht um stacht
5o manchem heist stie Losteswnnsten,
6Iitt über tausenst 6räber hin,
Vie er im Feist gesunsten.

ünst hörte wohl manch wehen Zchrei

/Ins sttial unst stot 2um h'nnmel stringen,
Unst leost hier mit stem roten lstohn,
Unst kann noch singen, singen

er und Fie und das Paradies.
stornan von Lisa Ivenger.

m
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5. Kapitel.
Die Woche, die dem Sonntag folgte, schien Lis end-

los zu sein. Sie hatte keine Karten von Direktor Helle-
decke erhalten und auch Mary ließ nichts von sich hören.
Wenn von weitem des Briefträgers lange und schwan-

kende Gestalt zu sehen war, lief Lis ihm freudig ent-

gegen, um enttäuscht und langsam nach Hause zurückzu-

kehren. Sie saß dann und nähte heftig und es tropften
klare Tränen auf ihre Arbeit. Im Schulzimmer sangen
die Kinder und übten Weihnachtslieder. Sie konnte Martin
ihnen vorsingen hören. Das stete Wiederholen der gleichen

Strophen machte sie ungeduldig. Es klang so dünn und

unsicher von unten herauf. Martins klangvoller Tenvr,
der über den Stimmen der Kinder schwebte, ärgerte sie

noch mehr. Dazu, dachte sie, hat er nun seit Iahren
Stunden beim ersten Meister des Landes genommen, dazu

übt er täglich, um dummen Bauernkindern vorzusingen. Wer
versteht hier etwas von Kunst? Wer schätzt Martin um
seiner Stimme willen? Sie merken nicht einmal, daß

Martin etwas Besonderes ist. Ein inneres Zähneknirschen,
ein wildes Fauchen stieg in ihr auf. Sie sprang heftig

vom Stuhl, der Schemel flog durchs Zimmer, die Arbeit
auf die Erde. Sie holte Tinte und Papier. Auf Lila-
karten warf sie ein paar Worte, die für Marp bestimmt

waren. Ob Mary am Donnerstag nächster Woche daheim

sei? Ob sie Lis erwarten wolle, um mit ihr zur Schnei-
denn zu gehen. Sie schrieb herrisch, sicher, daß sie mit
Freuden aufgenommen würde.

Dann schrieb sie an Bianchi. Vorsichtig setzte sie ihre
Worte. Sie berichtete von der drohenden Gefahr. Von
Martins Absicht, die Musikstunden aufzugeben. Von seinem

Widerstand gegen ihre Fahrten nach der Stadt. Sie betonte,
daß sie fürchte, er werde weder vom Theater noch von
den Stunden weiter etwas wissen wollen. Sie forderte
den Meister auf, seinen Einfluß geltend zu machen und ver-
sprach, ihrerseits zu tun, was in ihrer Macht stünde. Sie
lächelte ein wenig, als sie diese Worte schrieb, denn sie

wußte, wie groß ihre Macht war. Noch ein paar herzige
Sätze fügte sie bei. denn Meister Bianchi liebte das. Dann
schloß sie ihren Brief, eben, als unten sich der scharrende
und trampelnde Vieruhrlärm erhob und die Schulkinder
sich aus dem heißen, dunstigen Zimmer in die sonnige
Winterluft ergossen.

Lis sprang die Treppe hinunter und übergab ihre
zwei Briefe dem ersten besten kleinen Mädchen, das ein
Körbchen am Arm trug.

„Paß auf! Verliere sie nicht. Und da hast du etwas.
Kauf' dir Zuckerzeug daraus." Hastig warf sie dem Kind
ein Geldstück ins Körblein und lief durch den hintern
Flur ins Haus und die Treppe hinauf.
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Das 3inb 3eigtc unterroegs einem andern äRäbchen

bie Briefe unb fein ©elbftiicE. Das las bie Stuffcbrift unb

fcfjïug bas ©elb ber Reinen 3amerabin, Ralb im Sdjer3,

halb im SReib, aus ber Dianb. Die fing aus Deibesträften
3U brüllen an, bis ihr Bruder gerannt tarn unb ber Bn=

greiferin eine StïîauïfdjcIIe gab. 3m Slu mar audj. deren

Bruder bei ber D>atib. ©s mifdjten ficb anbere hinein, unb

nun gab's eine regelrechte Prügelei. Schrammen, äerriffene

Uleiber, Beulen unb Angeberei mar bas ©rgebnis. 3mei
ber äRiitter begaben fid) am nädjften Dage 3ur Schule,

um fid) beim Debrer 311 betlagen. SRartin tonnte es nicht

herausfinden, mer ber eigentlich Schulbige fei, noch mie

bie Sadje angefangen. Die gaige Ulaffe muhte nachfihen.

3m Dorf aber muhten es balb alle, bah bie Debrers»

frau einem .öernt aus ber Staat gefdjrieben unb ben Brief
einem Scbultinb mitgegeben habe.

Die Dorfroeiber, bie Bauern, ber Bmmann, unb 3uleht
ber Uirdjenrat fchiittelten bie Dtöpfe.

Die beiben Briefe aber roaren richtig beforgt morden,

©tarn fehte fich fogleidj hin unb antroortete iiis 3ärtlidj
unb begeiftert, bah fie fie ermarte, bah fie ben Dee in

£oreii3' ftonbitorei trinten roollten unb bah Dis fich fo

hübfch als möglich machen folle, roas ihr ia nicht fchroer

fallen roerbe.

3tud) auf ben Brief an ben SJleifter tarn eine Stnt»

mort. 3u tefen mar fie taunr. Die Buchftaben ftellten fich

fo roilltürlid) nebeneinander, roareit fo unabhängig oon jedem

©efeh hingeroorfen, bah fie Dis 3toangen, SRartins Ber=

gröherungsglas 3U nehmen, um über ihren Sinn fich 3Iar=
heit 3U oerfdjaffen. Studj fo blieb es eine fd)mere Stuf»

gäbe. Dlber enblid) erfuhr fie bod), bah ber SCReiftcr ber

einfältigen Spröbigteit äRartirts ein ©nbe bereiten merbe.

So ober fo. „Dlber roelje bem ©fei, menn bas „fo" anders
lautet als ich es mill. 3ch fage btoh: „9BeI)e ihm."

Dis lachte oor fid) hin. ©igentlidj tannte ber äReifter
URartin boch' red)t fdjledjt, menn er meinte, bah ber fich

3mang unb Sßillfiir fügen mürbe. Das glaubte fie leinen

Stugenblid. ©r roirb es mir 3uliebe tun. Damit gab fie

fid) 3ufriebeii. Sie legte ihre beiben Briefe in ein Sd)ub=
fad)i ihres hübfchen Sdjräntchens unb 30g ben Sdjliiffel
ab. ©s märe nicht nötig gemefen, beim SDlartin hätte bie

Briefe nicht gelefen, auch menn er fie gefunden hätte.
3lm äRittroodjmorgen lam ein groher grauer Umfchlag

mit bes SReifters fürchterlichen Buchftaben. Sin Dierrn
äRartin Born, Sänger. Sänger bid unterftridjen.

„Sieh einmal," lachte ber alfo Slngerebete unb 3eigte

ben llmfchlag Dis. Sie lachte mit ihm.
„Das Iäht auf bes Briefes 3nneres fdjliehen," fagte

URartin. „2Bas er roohl non mir mill?"
„Das möchte idj audj roiffen," fagte Dis feljr auf=

richtig, ©r öffnete ben Brief unb • fie lafen gemeinfam:

Diebroerter S3 err Born, SRufitbefliffener.

3d) ermarte Sie beftimmt biefe SBodje. 3dj halte 3f>re

Busbilbung für fo roeit beendet, bah id) mich ba3u cut-

fdjloffen habe, 3hrten oon meinen Schülern ab3utreten. ©nt«

fd)Ioffen fage id), 0 SRenfdj. ©ntfchloffen! Denn auch bas

Dehrcn gehört 3U 3hrer Slusbilbung. SRerten Sie fid) bas.

Sie roerben nicht fo linbifdj fein roollen, biefe unoollenbet

3U Iaffen, nodj merben Sie fo bumm, blöbe unb beroor*
ragend unbantbar fein, um mich fteden 3U Iaffen, ehe bie

Bildung 3l)rer herrlichen Stimme — ich oerbeuge mid)

— oollenbet märe. Dies märe ein Stage! 311 meinem Sarg.
3m ©rnft gefprochen: 3d) habe oiel erlebt und oiel ge=

fünbigt, aber bie ©ötter roerben mich nicht 'durch Sie unb
3hren ©igenfinn ärger ftrafen roollen, als id) es oerdiene.

Die beiben Schüler be3al)len febr gut.
Biand)i.

„2Bas ift das nun roieber," fragte äRartin mihtrauifdj.

„Das ift einfach genug," fagte Dis, unb niemand
mertte ihr an, mie febr ihr D>er3 tlopfte. „Der SSteifter

roeift bir 3roei feiner Schüler 3m Das ift eine ©bre. Die
andern reihen fid) darum, fagt Saoion. Und das ©elb
tonnen mir roohl gebrauchen, das roeiht du."

„greilid)," fagte SKartin und feuf3te ein menig. Dann
toarf er einen halb ironifdjen, halb erfreuten Blid auf Dis.
.Dir fügen fid) bie Dinge." ©r ftrid) Dis über bie glän=

t enden D>aare. „3dj oiill es mir überlegen."

„Oh SRartin, fag bod) gleich ia," bat Dis und roarf
fid) ihm um den Dials, legte ihre SBange an bie feine unb

fühte ih»- „BSas gibt es da 3U überlegen? Das ©elb
müffen mir haben. BJeibnadjten ftel)t oor der Düre und
roober füllten mir es fonft nehmen? lind dem SSteifter

barf ft du feine Bitte nicht abfchlagen. So oiele ftreben
darnach, feine Schüler 3U unterrichten. Dir fällt's in ben

Sdjoh. lind nod) d03U Schüler, die der SSteifter bir gana
abtritt. Oh du meine 3eit, das ift ia eine furchtbare ©bre."
Sie mad)te ein michtiges ©efidjtlein.

,,.$>ersiges Ding," fagte SRartin. „3d) merbe fchreiben,

bah id) ihm bantbar fei. Ober ich' fahre fchnell hin unb
rede mit Biandji felber. Das ift das Befte. 3d) bin froh
darüber um bcinetroillen, id) habe mich geforgt, mo ich

das ©elb hernehmen foil, um bir an SBeiljnadjten eine

greube 3U madjen. Stur dürfen die Stunden meine 3eit
nicht 3U oiel in Slnfprud) nehmen, das muh id) erft roiffen."

„Stimm mich mit," bat Dis. „3d) bin nun faft drei
BSodjen nid)t in ber Stadt gemefen."

„3ft das fo lang?" fragte SJiartin.

„3a," fagte Dis fur3.
„Diera, id) meine, es fei beffer, du gemöhneft bid) nicht

daran, fo oft 3ur Stabt su fahren. Das ift nicht gut für
bid), es gefällt dir fd)liehli<b gar nicht mehr daheim. Und
bann toftet es bod) immer oiel ©elb ."

„Sich ©ott, oiel, bie paar ©elbftüde, das ift lächerlich,"
rief Dis. „Das ift lein ©rund. ÏBenn bu fie nicht baft,
nehme idj fie oon dem, roas Bater Stefan mir gegeben."

„Diebes, das ©elb ift Siebenfache, ©s ift nicht gut
für bidj. 3d) möchte, du liefjeft mich allein gehen. Und

grau SRer3 halte idj nicht für einen guten Umgang für
bid)." Das ärgerte Dts.

„Soll ich mit ben Bauernroeibern auf der Strohe
fdjroahen ober mit der grau Bfarrer für bie Dubertulofen
fantmeln gehen, oder Slähfdjule halten, mie die Debrers=

frau oor mir tat? Sag', SRartin, foil id) das?" Sie
meinte faft.

„Das follft du alles nicht, denn das pafft nicht 3U

beiner ©igenart. 3d) bitte bidj aber, Dislein, bleib mir

302 k)lL KLKblLl?

Das Kind zeigte unterwegs einem andern Mädchen
die Briefe und sein Geldstück. Das las die Aufschrift und
schlug das Geld der kleinen Kameradin, halb im Scherz,

halb im Neid, aus der Hand. Die fing aus Leibeskräften

zu brüllen an, bis ihr Bruder gerannt kani und der An-
greiferin eine Maulschelle gab. Im Nu war auch deren

Bruder bei der Hand. Es mischten sich andere hinein, und

nun gab's eine regelrechte Prügelei. Schrammen, zerrissene

Kleider. Beulen und Angeberei war das Ergebnis. Zwei
der Mütter begaben sich am nächsten Tage zur Schule,

um sich beim Lehrer zu beklagen. Martin konnte es nicht

herausfinden, wer der eigentlich Schuldige sei, noch wie
die Sache angefangen. Die ganze Klasse muhte nachsitzen.

Im Dorf aber wußten es bald alle, datz die Lehrers-
frau einem Herrn aus der Stadt geschrieben und den Brief
einem Schulkind mitgegeben habe.

Die Dorfweiber, die Bauern, der Ammann, und zuletzt

der Kirchenrat schüttelten die Köpfe.

Die beiden Briefe aber waren richtig besorgt worden.

Marp setzte sich sogleich hin und antwortete Lis zärtlich
und begeistert, daß sie sie erwarte, daß sie den Tee in

Lorenz' Konditorei trinken wollten und daß Lis sich so

hübsch als möglich machen solle, was ihr ja nicht schwer

fallen werde.

Auch auf den Brief an den Meister kam eine Ant-
wort. Zu lesen war sie kaum. Die Buchstaben stellten sich

so Willkürlich nebeneinander, waren so unabhängig von jedem

Gesetz hingeworfen, datz sie Lis zwangen, Martins Ver-
grötzerungsglas zu nehmen, um über ihren Sinn sich Klar-
heit zu verschaffen. Auch so blieb es eine schwere Auf-
gäbe. Aber endlich erfuhr sie doch, das; der Meister der

einfältigen Sprödigkeit Martins ein Ende bereiten werde.

So oder so. „Aber wehe dem Esel, wenn das „so" anders

lautet als ich es will. Ich sage bloß: „Wehe ihm."
Lis lachte vor sich hin. Eigentlich kannte der Meister

Martin doch recht schlecht, wenn er meinte, datz der sich

Zwang und Willkür fügen würde. Das glaubte sie keinen

Augenblick. Er wird es mir zuliebe tun. Damit gab sie

sich zufrieden. Sie legte ihre beiden Briefe in ein Schnb-
fach ihres hübschen Schränkchens und zog den Schlüssel

ab. Es wäre nicht nötig gewesen, denn Martin hätte die

Briefe nicht gelesen, auch wenn er sie gefunden hätte.
Am Mittwochmorgen kam ein grotzer grauer Umschlag

mit des Meisters fürchterlichen Buchstaben. An Herrn
Martin Born. Sänger. Sänger dick unterstrichen.

„Sieh einmal," lachte der also Angeredete und zeigte

den Umschlag Lis. Sie lachte mit ihm.
„Das lätzt auf des Briefes Inneres schlichen," sagte

Martin. „Was er wohl von mir will?"
„Das möchte ich auch wissen." sagte Lis sehr auf-

richtig. Er öffnete den Brief und sie lasen gemeinsam:

Liebwerter Herr Born, Musikbeflissener.

Ich erwarte Sie bestimmt diese Woche. Ich halte Ihre
Ausbildung für so weit beendet, datz ich mich dazu ent-

schlössen habe, Ihnen von meinen Schülern abzutreten. Ent-
schlössen sage ich, o Mensch. Entschlossen! Denn auch das

Lehren gehört zu Ihrer Ausbildung. Merken Sie sich das.

Sie werden nicht so kindisch sein wollen, diese unvollendet

zu lassen, noch werden Sie so dumm, blöde und hervor-
ragend undankbar sein, um mich stecken zu lassen, ehe die

Bildung Ihrer herrlichen Stimme — ich verbeuge mich

— vollendet wäre. Dies wäre ein Nagel zu meinem Sarg.
Im Ernst gesprochen: Ich habe viel erlebt und viel ge-
sündigt, aber die Götter werden mich nicht durch Sie und

Ihren Eigensinn ärger strafen wollen, als ich es verdiene.

Die beiden Schüler bezahlen sehr gut.
Bianchi.

„Was ist das nun wieder," fragte Martin mitztrauisch.

„Das ist einfach genug," sagte Lis, und niemand
merkte ihr an, wie sehr ihr Herz klopfte. „Der Meister
weist dir zwei seiner Schüler zu. Das ist eine Ehre. Die
andern reißen sich darum, sagt Savion. Und das Geld
können wir wohl gebrauchen, das weitzt du."

„Freilich." sagte Martin und seufzte ein wenig. Dann
warf er einen halb ironischen, halb erfreuten Blick auf Lis.
.Dir fügen sich die Dinge." Er strich Lis über die glän-

-enden Haare. „Ich will es mir überlegen."

„Oh Martin, sag doch gleich ja." bat Lis und warf
sich ihm um den Hals, legte ihre Wange an die seine und

kütztp ihn. „Was gibt es da zu überlegen? Das Geld
müssen wir haben. Weihnachten steht vor der Türe und

woher sollten wir es sonst nehmen? Und dem Meister
darfst du seine Bitte nicht abschlagen. So viele streben

darnach, seine Schüler zu unterrichten. Dir fällt's in den

Schotz. Und noch dazu Schüler, die der Meister dir ganz
abtritt. Oh du meine Zeit, das ist ja eine furchtbare Ehre."
Sie machte ein wichtiges Eesichtlein.

„Herziges Ding," sagte Martin. „Ich werde schreiben,

datz ich ihm dankbar sei. Oder ich fahre schnell hin und
rede mit Bianchi selber. Das ist das Beste. Ich bin froh
darüber um deinetwillen, ich habe mich gesorgt, wo ich

das Geld hernehmen soll, um dir an Weihnachten eine

Freude zu machen. Nur dürfen die Stunden meine Zeit
nicht zu viel in Anspruch nehmen, das mutz ich erst wissen."

„Nimm mich mit," bat Lis. „Ich bin nun fast drei

Wochen nicht in der Stadt gewesen."

„Ist das so lang?" fragte Martin.
„Ja," sagte Lis kurz.

„Herz, ich meine, es sei besser, du gewöhnest dich nicht

daran, so oft zur Stadt zu fahren. Das ist nicht gut für
dich, es gefällt dir schließlich gar nicht mehr daheim. Und
dann kostet es doch immer viel Geld ."

„Ach Gott, viel, die paar Geldstücke, das ist lächerlich."
rief Lis. „Das ist kein Grund. Wenn du sie nicht hast,

nehme ich sie von dem, was Vater Stefan mir gegeben."
„Liebes, das Geld ist Nebensache. Es ist nicht gut

für dich. Ich möchte, du liehest mich allein gehen. Und

Frau Merz halte ich nicht für einen guten Umgang für
dich." Das ärgerte Lis.

„Soll ich mit den Bauernweibern auf der Stratze
schwatzen oder mit der Frau Pfarrer für die Tuberkulosen
sammeln gehen, oder Nähschule halten, wie die Lehrers-
frau vor mir tat? Sag', Martin, soll ich das?" Sie
weinte fast.

„Das sollst du alles nicht, denn das patzt nicht zu
deiner Eigenart. Ich bitte dich aber, Lislein, bleib mir
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3ulieb babeim. galjre nidjt 311 Deiner

greuttbin. 3d) bringe Dir and) etroas

Schönes mit."
„3d), bin tein 3inb," rief Bis unb

meinte nun fläglid) unb beftig. Slls

fie roieber reben tonnte, fagte fie:

„SBenn idj's aber bod) nidjt ausholte
hier. SBenn id) mid) 311 Dobe lang»
roeile. Du baft gut reben. Du bift
gem Sdjulmeifter unD baft Den

©arten gern unb Die S3äumc unb

SBiefen unb all bas 3eug. Stber id)

fibc ba unb bente ben gangen Dag,
menn id) nur fort tonnte, um mit
jemanb 3U lachen ober 3U reben unb

etroas ererbten 3U bören, unb
unb bann bin id) jung unb 3iebe gern
bübfebe 5tleiber an, unb mer fleht fie

bier?"
„3dj," fagte SJtartin.

„Sieb, bu febon. Stber bu oerftebft

nidjts 001t Bleibern 1111b fiebft nidjt,
ob fie elegant finb ober nidjt, unb

Dir ift es gleidj, ob icb mein Sllltags» s. Rigbini, Ziiricb: 6r
tleib an3iebe ober mein bellgrünes."

„SBeil id) bid) in allen gleidj liebe," fagte SJtartin.

„SBas geben mid) beine Uleiber an? körperlos bangen
fie im Sdjranf unb erft, menn bu fie berausboift unb an»

3iebft, beîommen fie Seele unb Beben."
„Sieb roas," rief Bis. „3d) tann's einmal nid)t aus»

halten."
,,©ut, Bis, fo tomme mit. Slber gegen meinen SBillen."
„3ft es toabr, nimmft bu mich mit?" jubelte Bis.

Sie erbriidte SJtartin mit fiiebfofungen. SJtartin mehrte

fid) bagegen. ©r mar oerlebt unb betümmert unb tonnte

fidj bod) taunt 3urüdl)alten, fie gu umarmen, menn er ihre

meidjen SBangen unb ihren meidjen SJtunb fühlte, ber ihn

ungeftiim füfjte.
„3d) barf mit, ich barf mit," fang fie unb lief gum

Sd)rant um ihre .Bleiber nacb3ufeben, fid) einen roeifeen

Rragen auf bie 3ade 311 nähen unb Spiben in bie Stemel,
©rnfig fuhr fie herum, prüfte SJtartins .Bleiber, plättete
unb biirftete unb hantierte fo fröblidj unb anmutig in ber

Stube bin unb her, baff SJtartin auffab unb lädjelte. SBas

für ein beutges Ding ift fie bodj, badjte er. Slielleidjt tue

ich ihr Unrecht, menn id) fie bier 3uriidbalten mill. 3bre
3ugenb nertangt nad) Slbroedjslung, ihre Schönheit nadj
S3erounDerung, ihre beroeglidje, fdjillernbe Statur nad) ©r=

lebniffen. 3d) barf fie nidjt nadj mir beurteilen, ©r 3äblte
fein ©elb nad) unb fanb, baff es reichen roerbe, aud) menn

er in ber Stabt Bis irgenb eine greube madjtc ober ihr
einen SBunfdj erfüllte. Sie madjt mein Beben reidj unb

fd)ön, bas tarnt id) ihr nicht genug bauten.
Bis tarn unD bat 3U Difd). Sie ftief) ihn fdjer3enb

mit beiben Slrmen oorroärts unb bog ihm ben ftopf 3uriid.
„Berfuch's, ob bu mid) fo tüffen tannft," ladite fie.

©r tonnte es nicht, brebte fidj aber plöblid) um unb hielt
fie feft. Unb unter Badjen unb Sdjergreben oerging ber

Slbenb.

pe (Samilienbild des Künstlers). Sditociz. Kunftausftcllunp in Zürich.
$fyot. $f). unb ©. Siuct.

Slnt näd)ftert Dag nach bem SJtittageffen — es mar
SOlittrood) — fuhr SJtartin mit Bis 3ur Stabt. Sie gingen
Die £auptftrafee entlang. SJtartin bemertte, bah teiner ber

porübereilenben SJtänner an Bis oorbeigugeben oermodjte,
ohne fie bemunbernb an3ufeben. 3eber S3lid mar ein Zeugnis
für ihre Sdjönbeit. Sie fdjien es gar nidjt 3U bemerten.
Slor Den Sluslagen Der Seibenbäufer blieb fie fteben.

„SJtartin, es roirb Dir boffentlidj nidjt möglidj fein,
ba oorbei3ugeben," fragte fie oormurfsooll. Die meidjen unb
fdjillernben Samte, bie geftreiften unb fid) freugenben SeiDen»

ftoffe, Die burdjfid)tigen ©agen, bie Ieud)tenbcn S3änber unb
3artgefärbten 33lumen, bie 3roifdjen ben galten ber SJiärdjen»

ftoffe lagen, hielten fie mie mit 3auberfäben feft. ©s mar
roirflidj-es ©li'id, bas fie empfanb.

„Bis," bat SJtartin enblidj, „baft bu nod) nidjt genug?"

„Dod)," fagte fie mit einem Seufger, „einmal mufj id)

ja Dod) fort." 33ei ben Spiigen blieb fie roieber fteben, bodj

muffte SJtartin nidjt fo lange ©ebulb haben rote bei ber

Seibe, um fo länger aber bei ben Sdjuben.

„Sd)ttbe," fagte Bis, „finb Des ©efebmades Bifiten»
forte."

„Sie roerbeit febr teuer fein?" fragte SJtartin.

„Ob natürlich, roenigftens Die, bie mir gefallen roürben."

„SBas foften fie benn?"

Bis nannte eine Summe, bie SJtartin eine ©änfebaut
über ben Stiiden jagte, ©r hatte einen Slugenblid baran
gebaebt, Bis foldje Schuhe 3U laufen. SJtit 3ntereffe betradj»
tete er jeigt bie feinen Dinger mit ihren blibenbett Schnallen,
ihren Sdjleifen unb Stiemen unb Änöpfen unb Stafetten,
orbentlidj Stefpeft befam er oor ihnen.

„Bis, fomm," bat er. Unb Bis feufgte roieber unb mit»
leibig fal) SJtartin auf fie herunter, bentt er begriff, roas es

fie foften muhte, bübfebe giifre 311 belügen unb fie nidjt ihrer
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zulieb daheim. Fahre nicht zu deiner

Freundin. Ich bringe dir auch etwas

Schönes mit."
„Ich bin kein Kind." rief Lis und

weinte nun kläglich und heftig. Als
sie wieder reden konnte, sagte sie:

„Wenn ich's aber doch nicht aushalte
hier. Wenn ich mich zu Tode lang-
weile. Du hast gut reden. Du bist

gern Schulmeister und hast den

Garten gern und die Bäume und

Wiesen und all das Zeug. Aber ich

sitze da und denke den ganzen Tag,
wenn ich nur fort könnte, um mit
jemand zu lachen oder zu reden und

etwas erzählen zu hören, und
und dann bin ich jung und ziehe gern
hübsche Kleider an, und wer sieht sie

hier?"
„Ich," sagte Martin.

„Ach, du schon. Aber du verstehst

nichts von Kleidern und siehst nicht,

ob sie elegant sind oder nicht, und

dir ist es gleich, ob ich mein Alltags- 5, uigliini. Zürich: 6r
kleid anziehe oder mein hellgrünes."

„Weil ich dich in allen gleich liebe," sagte Martin.
„Was gehen mich deine Kleider an? Körperlos hängen
sie im Schrank und erst, wenn du sie herausholst und an-
ziehst, bekommen sie Seele und Leben."

„Ach was," rief Lis. „Ich kann's einmal nicht aus-
halten."

„Gut, Lis, so komme mit. Aber gegen meinen Willen."
„Ist es wahr, nimmst du mich mit?" jubelte Lis.

Sie erdrückte Martin mit Liebkosungen. Martin wehrte
sich dagegen. Er war verletzt und bekümmert und konnte

sich doch kaum zurückhalten, sie zu umarmen, wenn er ihre

weichen Wangen und ihren weichen Mund fühlte, der ihn
ungestüm kützte.

„Ich darf mit, ich darf mit," sang sie und lief zum

Schrank um ihre Kleider nachzusehen, sich einen weihen

Kragen auf die Jacke zu nähen und Spitzen in die Aermel.
Emsig fuhr sie herum, prüfte Martins Kleider, plättete
und bürstete und hantierte so fröhlich und anmutig in der

Stube hin und her, datz Martin aufsah und lächelte. Was
für ein herziges Ding ist sie doch, dachte er. Vielleicht tue

ich ihr Unrecht, wenn ich sie hier zurückhalten will. Ihre
Jugend verlangt nach Abwechslung, ihre Schönheit nach

Bewunderung, ihre bewegliche, schillernde Natur nach Er-
lebnissen. Ich darf sie nicht nach mir beurteilen. Er zählte
sein Geld nach und fand, das; es reichen werde, auch wenn

er in der Stadt Lis irgend eine Freude machte oder ihr
einen Wunsch erfüllte. Sie macht mein Leben reich und

schön, das kann ich ihr nicht genug danken.

Lis kam und bat zu Tisch. Sie stietz ihn scherzend

mit beiden Armen vorwärts und bog ihm den Kopf zurück.

„Versuch's, ob du mich so küssen kannst," lachte sie.

Er konnte es nicht, drehte sich aber plötzlich um und hielt
sie fest. Und unter Lachen und Scherzreden verging der

Abend.

pe lîsmîlienbilâ Ues Künstlers). Zckvvà. punstaussteNung i» Zürich.
Phot. PH. und E. Liuck.

Am nächsten Tag nach dem Mittagessen — es war
Mittwoch ^ fuhr Martin mit Lis zur Stadt. Sie gingen
die Hauptstraße entlang. Martin bemerkte, daß keiner der

vorübereilenden Männer an Lis vorbeizugehen vermochte,
ohne sie bewundernd anzusehen. Jeder Blick war ein Zeugnis
für ihre Schönheit. Sie schien es gar nicht zu bemerken.

Vor den Auslagen der Seidenhäuser blieb sie stehen.

„Martin, es wird dir hoffentlich nicht möglich sein,

da vorbeizugehen," fragte sie vorwurfsvoll. Die weichen und
schillernden Samte, die gestreiften und sich kreuzenden Seiden-
stoffe, die durchsichtigen Gazen, die leuchtenden Bänder und
zartgefärbten Blumen, die zwischen den Falten der Märchen-
stoffe lagen, hielten sie wie mit Zauberfäden fest. Es war
wirkliches Glück, das sie empfand.

„Lis," bat Martin endlich, „hast du noch nicht genug?"

„Doch," sagte sie mit einem Seufzer, „einmal muß ich

ja doch fort." Bei den Spitzen blieb sie wieder stehen, doch

mußte Martin nicht so lange Geduld haben wie bei der

Seide, um so länger aber bei den Schuhen.

„Schuhe," sagte Lis, „sind des Geschmackes Visiten-
karte."

„Sie werden sehr teuer sein?" fragte Martin.
„Oh natürlich, wenigstens die, die mir gefallen würden."

„Was kosten sie denn?"

Lis nannte eine Summe, die Martin eine Gänsehaut
über den Rücken jagte. Er hatte einen Augenblick daran
gedacht, Lis solche Schuhe zu kaufen. Mit Interesse betrach-
tete er jetzt die feinen Dinger mit ihren blitzenden Schnallen,
ihren Schleifen und Riemen und Knöpfen und Rosetten,
ordentlich Respekt bekam er vor ihnen.

„Lis, komm," bat er. Und Lis seufzte wieder und mit-
leidig sah Martin auf sie herunter, denn er begriff, was es
sie kosten mußte, hübsche Füße zu besitzen und sie nicht ihrer
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Schönheit entfpredjenb fchmüden 3U tonnen, ©nblid) ftanben
fie oor 33iand)is Saus.

„3d) muh eine 23eforgung machen", fagte £is. „3d)
tomme bir bald nad). HBarte bet 23iand)i!" Sie lief die

Strafe hinunter bis 3U einem ibr betannten (Sefdjäft unb

telepbonierte bort an 2Rart). Sie oerabrebeten, wo unb

wann fie fid) treffen wollten, unb SRarp gab bas Telephon

fofort an Sellebede weiter.
SRartin roar burd) ben oornehmen (Eingang in ©ianchis

Saus gur hintern Düre hinaus burd) ben ©arten gegangen.
Der E3err fei 3U Saufe, hatte ber Diener beftätigt.

Der SCReifter tag auf bem Sofa, oon dem nun bie Sieben

herunter hingen. Htls er fid) erhob, blieb er mit bem ftnopf
bes Permets an einem ber fiödjer hängen. Hin bent Etnopf

hing ein langes, fdjmales Streifdjen. 23iand)i nahm eine

Sdjeere unb fchnitt ben Sieben heraus. Dann fchüttctte er

feine Saare unb fudjte mit ben klugen nad): einer 3igarette.
Sitte Sfältdjen feines geiftreidfen ©efidjtes glätteten fid), als

er SRartin erbtidte.
„(Engel aus bem Simmelreidj, bift bu roirtlid) getont»

men?" fragte er. „Da ich foroiefo um deines HBiberftanbes

willen an beinern Serftanb gweifle, gweifette ich natürlich)!

auch baran, bah bu meinen 3Sorfd)tag annehmen würbeft.

Sllfo, bu bift ba. Unb roas macht bas tieine brauchen?"

„Sie ift in ber Stabt unb wirb mid) hier abholen."
Der fCReifter machte ein ©efidjt, als tränte er töftlidjen HBein.

„Stlfo : Die beiden Schüler freuen fich auf bie (Ehre,

bei bem erften Sänger ber ©egenwart Stunden 31t nehmen.
Die „Sie" tennft bu, Die SBeifee, Schmale, die bei meiner
Sorella bir bie Sand gegeben. Schwärmt für dich." Der
SReifter oerbrehte bie Hingen. „fütan wirb bid) oerehrett!
ftttad) bid) darauf gefafjt, 9Jîenfd), es roirb geftidte t$an=

toffetn regnen. Ober, roenn die aus ber SCRobe fein füllten,
IRüdentiffen, Sdjlummertiffen, Difdjteppidje unb anderes

fcheufglidjes 3eug. ©s fteht darauf: Schlummere fanft. Deute
mein. ißergih mein nicht. Uä! (Elelbaftes ©egiefer, dies

gubringlicbe SBeiheroolt. Satte fie bir 00m fieib. Sind
feiten fd)ön. Sfladje Etreaturen mit roäfferigen Hlugen. Ober
weichliche Quallen mit gelbgefärbten Saaren unb Hingen,

fo!" ©r ahmte den fchmacbtenben H3lid eines ißergihmein»
nithts nach, fdjüttelte fid), als ob er aus bem H3abe ftiege
unb tropfnah fei, unb legte ben Sänger an die Stirne.
„HBentt bu ' tein ©fei bift, hältft bu bir das Srauenoolt
oom fieibe." (Sfortfehung folgt.)

Christian Conradin : Candschaft im prättigau (tempera).

Die Sdjtpeizerifdje Kunftausftellung
in 3üridi 1917. (gortfcfjung.)

3m großen SRittelraum fällt 3unäd)ft das grobe, un»
collenbete ©emälbe Sobters „Schladt bei SRurten" auf.
©s geigt in roagred)ter 3meitcilung oben ben Etampf ber

flüchtenden 9?eiterei als SRebenftücf, unten als Sauptftüd
den Etampf ber 3nfanterie. fianbstnechte,
deren Hßucht unb ©töbe man fd)on oom
SJtarignanobilb her tennt, ftoben mit faft
wagredft gehaltenen Sangen gu; einer fällt
mit roilb aufbäumendem Etörper leblos hin.
HBie beim 3enabilb roirb bie HBeite bes

Schlachtfeldes, 3ugteid) aber aud) das epifdie
©efdjehen angedeutet burd) bie 3meiteilung
bes SBilbcs; bie iReiter oben werfen ihre
Sengfte mit erbrüdenber Etraft 3ur H3er=

folgung an. 3n ber Durdjführung, in ber
Sfarbe, in ber linearen Hinordnung geigt das
33ilb Sobters Hirt oöllig unoerfälfdjt; ein

neues Problem ift oielleidjt burd) die lieber»
fdjneibung ber fentrechten finden burd) bie

roagrechten ber Speere hineingetragen wor»
den. Droh alledem tarnt aber das 33ilb
nid)t redjt erroärmen. 3nm Deil mag das
daran liegen, bah man gu nahe fteht. ©s
mühte in bie Sterne roirten, um feine wahre
Sprache fprethen 3U tonnen, ©egenüher bem

3enabilb unb bem HRarignanobilb ift bei
©inbrud aber durchaus unbedeutender. Der
©rund ift groeifellos nicht nur in tünftlerifch»
tedjnifdfen Problemen gu fudjen. Sobler ift
oor allem Dragiter. 3hn reigt bie Hlieber»
läge, das Scheitern, ber fdjwere Etampf,
oiel mehr als ber überwältigende Sieg,
SRarignano: ba oerblutet ein ungebrochenes
Sßolt; es liegt tragifdje ©rohe in bem 3er=
f(hellen einer Etraft, die über fid) felbft hin»

ausgeroollt hatte. 3ena: das Htufbäumeti
eines Ooltes gegen oerhahten 3mang: uro
geroih der Hlusgang; eine gange HBelt oor
Drauer unb ©röhe liegt nod) in ber ©e=

bantenroelt, bie das 23ilb erfdjliefet. ÏRurten:
bie Dragit liegt hier nidjt auf Seite bei
©ibgenoffen, bie nur Sammer roaren in bei

Sand bes Sdjidfals; bie liegt auf Seite bes

tühnen Etarl, beffen Sßillen mehr wollte,Schweiz. Kunftausftcllung in Ziirid)
Pjot. P). unb e. Sind.
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Schönheit entsprechend schmücken zu können. Endlich standen

sie vor Bianchis Haus.
„Ich muh eine Besorgung machen", sagte Lis. „Ich

komme dir bald nach. Warte bei Bianchi!" Sie lief die

Straße hinunter bis zu einem ihr bekannten Geschäft und

telephonierte dort an Mary. Sie verabredeten, wo und

wann sie sich treffen wollten, und Mary gab das Telephon
sofort an Hellebecke weiter.

Martin war durch den vornehmen Eingang in Bianchis
Haus zur hintern Türe hinaus durch den Garten gegangen.
Der Herr sei zu Hause, hatte der Diener bestätigt.

Der Meister lag auf dem Sofa, von dem nun die Fetzen

herunter hingen. Als er sich erhob, blieb er mit dem Knopf
des Aermels an einem der Löcher hängen. An dem Knopf
hing ein langes, schmales Streifchen. Bianchi nahm eine

Scheere und schnitt den Fetzen heraus. Dann schüttelte er

seine Haare und suchte mit den Augen nach einer Zigarette.
Alle Fältchen seines geistreichen Gesichtes glätteten sich, als

er Martin erblickte.

„Engel aus dem Himmelreich, bist du wirklich gekom-

men?" fragte er. „Da ich sowieso um deines Widerstandes

willen an deinem Verstand zweifle, zweifelte ich natürlich
auch daran, daß du meinen Vorschlag annehmen würdest.

Also, du bist da. Und was macht das kleine Frauchen?"

„Sie ist in der Stadt und wird mich hier abholen."
Der Meister machte ein Gesicht, als tränke er köstlichen Wein.

„Also: Die beiden Schüler freuen sich auf die Ehre,
bei dem ersten Sänger der Gegenwart Stunden zu nehmen.
Die „Sie" kennst du. vie Weiße, Schmale, die bei meiner
Sorella dir die Hand gegeben. Schwärmt für dich." Der
Meister verdrehte die Augen. „Man wird dich verehren!
Mach dich darauf gefaßt, Mensch, es wird gestickte Pan-
toffeln regnen. Oder, wenn die aus der Mode sein sollten,
Rückenkissen, Schlummerkissen, Tischteppiche und anderes
scheußliches Zeug. Es steht darauf: Schlummere sanft. Denke

mein. Vergiß mein nicht. Uä! Ekelhaftes Geziefer, dies

zudringliche Weibervolk. Halte sie dir vom Leib. Sind
selten schön. Flache Kreaturen mit wässerigen Augen. Oder
weichliche Quallen mit gelbgefärbten Haaren und Augen,
so!" Er ahmte den schmachtenden Blick eines Vergißmein-
nichts nach, schüttelte sich, als ob er aus dem Bade stiege

und tropfnaß sei, und legte den Finger an die Stirne.
„Wenn du kein Esel bist, hältst du dir das Frauenvolk
vom Leibe." (Fortsetzung folgt.»

cdrislisn coiirsMn: csnüzchgft im prà'ttiggu (cempers).

vie 5chwei?el-ische Kunstausstellung
in Zürich 1Y17.

Im großen Mittelraum fällt zunächst das große, un-
vollendete Gemälde Hodlers „Schlacht bei Murten" auf.
Es zeigt in wagrechter Zweiteilung oben den Kampf der

flüchtenden Reiterei als Nebenstück, unten als Hauptstück
den Kampf der Infanterie. Landsknechte,
deren Wucht und Größe man schon vom
Marignanobild her kennt, stoßen mit fast
wagrecht gehaltenen Lanzen zu: einer fällt
mit wild aufbäumendem Körper leblos hin.
Wie beim Ienabild wird die Weite des

Schlachtfeldes, zugleich aber auch das epische

Geschehen angedeutet durch die Zweiteilung
des Bildes: die Reiter oben werfen ihre
Hengste mit erdrückender Kraft zur Ver-
folgung an. In der Durchführung, in der

Farbe, in der linearen Anordnung zeigt das
Bild Hodlers Art völlig unverfälscht: ein

neues Problem ist vielleicht durch die Ueber-
schneidung der senkrechten Linien durch die

wagrechten der Speere hineingetragen wor-
den. Trotz alledem kann aber das Bild
nicht recht erwärmen. Zum Teil mag das
daran liegen, daß man zu nahe steht. Es
müßte in die Ferne wirken, um seine wahre
Sprache sprechen zu können. Gegenüber dem

Jenabild und dem Marignanobild ist der
Eindruck aber durchaus unbedeutender. Der
Grund ist zweifellos nicht nur in künstlerisch-
technischen Problemen zu suchen. Hodler ist

vor allem Tragiker. Ihn reizt die Nieder-
läge, das Scheitern, der schwere Kampf,
viel mehr als der überwältigende Sieg,
Marignano: da verblutet ein ungebrochenes
Volk: es liegt tragische Größe in dem Zer-
schellen einer Kraft, die über sich selbst hin-
ausgewollt hatte. Jena: das Aufbäumen
eines Volkes gegen verhaßten Zwang: un-
gewiß der Ausgang: eine ganze Welt vor
Trauer und Größe liegt noch in der Ge-

dankenweit, die das Bild erschließt. Murtem
die Tragik liegt hier nicht auf Seite dei
Eidgenossen, die nur Hammer waren in dei

Hand des Schicksals: die liegt auf Seite des

kühnen Karl, dessen Willen mehr wollte.Schweiz. I<u»srgu5stcNulig m Zürich
Phot, PH, und E, Linck.
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